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neuen Straße Münchens — wieder zum kräftigen
Individualismus der Renaissance veredelnd zurück
zugreifen. Dies ist aber nichts Zufälliges; denn in
unserem Bürgertum wuchert überhaupt wieder ein
persönlicheres, originelleres Leben als vor zwanzig
Jahren.

In der Rokokozeit porträtierte man unendlich viel,
 und diese Neigung, im Ölbild, Pastell und Kupfer
stich, in der Silhouette und dem Miniaturmedaillon,
pflanzte sich fort durch die ganze Zopfperiode. Es
war zeit- und standesgemäß, seine eigenen Züge für
nichts Geringes anzusehen, und niemand argwohnte
darin eine persönliche Eitelkeit.

Wie man sich vom Kupferstecher porträtieren ließ,
so liebte man es auch, sich selber in seinen Briefen,
Tagebüchern und Memoiren abzukonterfeien. Die

 Sitte kam von den Franzosen aus dem siebzehnten
Jahrhundert zu uns herüber und bestand als ein
echtes Kind des Rokoko den Kampf mit dem Zopfe
siegreich bis ins neunzehnte. Solch breite Freund
schaftskorrespondenz, wie man sie vor fünfzig bis
hundert Jahren noch allgemein geführt hat, vermag
jetzt kein Mensch mehr zu führen. Diese Selbstschau,
dies Wichtigtun mit kleinen Personalien ekelt uns an.
Gleims, Heinses, Jacobis, Johannes Müllers Briefe

 genügen, um uns diesen Ekel vollauf empfinden zu
lassen. Man würde denjenigen jetzt einen Gecken
nennen, der sein liebes Ich für so wichtig hielte, daß
er eine ellenlange Korrespondenz jahraus jahrein über
sich selber führte. Die allgemeinen Interessen sind


